
Die Hosen voll ... Büffelspucke
Safari im Buffalo Hills Reserve

Mit der Morgendämmerung schälen wir uns aus den Luxuszelten eines privaten Wildreservates
an der Garden Route, um auf einem Game Drive, einer Wildbesichtigungsfahrt per Gelände-
wagen, das Gebiet zu erkunden. Jetzt im Spätfrühling ist das besonders lohnend, denn der
Beginn des Wachstumszyklus füllt die Herdenregister mit Nachwuchs: Zebras, Elenantilopen,
Buntböcke und Büffel haben gerade Kälber gesetzt, die mit dem Phänomen "blecherne Hydra auf
Rollhufen, laut furzend" zu konfrontieren sind. 
Bruce, der Ranger, steuert den offenen Landrover durch das hohe, taunasse Gras direkt auf die
Büffelherde zu. Statistisch gesehen ist der Büffel nach dem Flußpferd das gefährlichste Tier in
Afrika. Aggressiv sind sie, obwohl nur Grasfresser. Sie nehmen es locker mit jedem Löwen auf.
Kraftpakete mit schütterem Haar. Rindviecher mit einer Intelligenz, die manchen Großwildjäger
das Leben gekostet hat: Sind sie angeschossen, schlagen sie auf der Flucht einen Bogen zurück
zur eigenen Spur, um dort im Dickicht dem Verfolger aufzulauern. Wehe ihm, wenn er arglos
der Fährte folgt. 
Bruce bleibt im Abstand von 30 m zur Herde
stehen und stellt den Motor ab. Der Leitbulle
visiert uns an, trabt auf uns zu. Mein Adams-
apfel wechselt das Stockwerk: Rückwärtsgang
bitte! Aber Bruce startet nicht einmal den Wa-
gen, klappt nur den Rückspiegel ein. Tatsäch-
lich scheint dieses Monstrum nicht tobens-
launig zu sein. Ins Gestänge verkrallte Hände
lösen sich, wir entkrampfen uns. Der Bulle
baut sich in drei Metern Abstand auf und
rümpft schnaufend die Nase. 
"Seht mal den Schnüffelbüffel. Riecht der etwa
uns, Bruce?"
"Er benutzt das Jacobssonsche Organ in seiner
Nase, um über die hormonelle Ausdünstung unsere Stimmung zu erkunden – Freundschaft oder
Aggression. Aber mit Menschen funktioniert das nicht, unser Hormonprofil ist zu verschieden.
Er ist ratlos." 
Mir geht auf, dass uns Menschen ohne die Ausstattung des Herrn Jacobsson einiges vorenthal-
ten bleibt. Welche Arroganz, Rindviecher als einfältig zu bezeichnen, wenn eine ganze Sinnes-
welt jenseits unseres Horizontes verborgen liegt!
Bulli wird zum Schmusebüffel, indem er sich
am Fahrersitz eine Streicheleinheit abholt.
Dann besucht er die hinteren Reihen des
Vehikels, um die Neuen zu beschnuppern.
Wenn er die Angst nicht riecht, dann sieht er
sie, denn Gabriela vor mir hüpft fast ihrem
Nachbarn auf den Schoß. Bei mir hat er mehr
Glück. Mit seinem gewaltigen Schädel stupst
er mich an den Beinen, legt den Kopf auf
meine Oberschenkel und will gekrault werden.
Ich kratze ihn nach Kräften zwischen den
Augen und unter dem Kinn. Liebemütig
schlabbert er mit seinem grasig-feuchten
Maul meine Hose naß. Ich versuche, ihn
wegzudrücken, aber das gefällt ihm. Er boxt
mit mir herum, wobei seine kampfzerfurchten Hörner mehrfach gegen das Gestänge des
Verdecks krachen. 



"Vorsicht, Klaus. Der Kerl kann dir den Arm brechen, ohne es selber zu merken." 
Bruce meint, den Wagen anlassen zu müssen und stößt ein paar Meter zurück, um wenden zu
können. Gefühlloser Unhold! Diese Ranger haben nichts als Sicherheit im Kopf. 
Kann man das Gefühl beschreiben? Diese Minute war ungeheuer intensiv: Eine satte Dosis Adre-
nalin, aber dennoch unterschwelliges Wohlbefinden. Vor allem beeindruckt mich die Tuchfüh-
lung einer gewaltigen, "wilden" Kreatur, der direkte, geradezu freundschaftliche Kontakt mit
einem Wesen, das der menschlichen Zivilisation fremd ist, aber doch sensibel auf Ablehnung
oder Zuwendung reagiert, ja seinerseits Sympathie bekundet. 
Meine Hose trieft noch beim Aussteigen im
Camp, und ich muss mir die Kalauer der
Gruppe anhören: 
"Gleich und gleich gesellt sich gern. Wohl
selbst lange Zeit Bulle gewesen, was?"
Alles nur Neid; das soll es mir wert sein. Aber
warum hat sich der Schlabberbüffel gerade mit
mir eingelassen? Das berühmte Elefantenge-
dächtnis kann es nicht sein, denn weder habe
ich je auf einer schweizer Alp Kühe gemolken
noch in Spanien Streit mit einem Torero ge-
habt. Tatsache ist, daß ich als einziger nicht
ausgewichen bin, als er mangels Hormonwahr-
nehmung per Körpersprache zu kommuni-
zieren begann. 
Bullis Geschichte erfahre ich hinterher: Als verwaistes Kalb wurde das jetzige Alphatier mit der
Flasche aufgezogen und an Menschen gewöhnt. (Das ist in Afrika kein seltener Lebenslauf, was
meine Fotos erklärt, die bei anderer Gelegenheit mit einem dreijährigen Jungbullen entstanden
sind.) 
Wir haben als Primaten ein größeres Bedürfnis nach direktem Körperkontakt als Huftiere, und so
erfuhr Bulli vielleicht, dass uns das Streicheln per Hand lieber ist als bloßes Reiben unedler Kör-
perteile, wie bei seinesgleichen üblich. Menschliche Zuwendung erwidert er also naheliegender-
weise per Zunge - obwohl ihm das kaum so viel bedeuten dürfte wie ein guter Hormonschub
von Rind zu Rind. 

Dieses Geschehen ist mittlerweile reichlich ein Jahr her. Erst kürzlich habe ich erfahren, dass
Tony, Eigentümer und Ziehvater des Leitbullen, von diesem attackiert und schwer verletzt
wurde. Warum? Niemand weiß es. Hat Tony sich eine Blöße gegeben, einen Rangstreit ausgelöst?
War es eine hormongesteuerte, unkontrollierbare Aggression wie die Musth der Elefanten? Oder
war Bulli mal eben ein bisschen wilder drauf, "wollte doch nur spielen ..." 
Wie auch immer: Büffel geben schlechte Domestiken. Mögen sie auch zeitweise zutraulich sein
und sogar die Fähigkeit zu Erinnerung und Dankbarkeit besitzen, so leben sie doch allein für
den Augenblick - ohne eine Idee von uneigenem Schmerz oder gar Zukunft. Gewalt und Tod
taugen in der Wildnis nicht zum Philosophieren, sie finden einfach statt. Ein blutgetränktes
Hemd ist so sinnentleert wie eine speichelgetränkte Hose.
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